
      Part I 

 

Geschichten, die das Leben schreibt. 

Was ist wahr, was Fiktion? Eine Frage, die ich mir noch lange stellen werde. Alles beginnt mit einem 

Anruf, der mich gedanklich spaltet, wie die Axt eine Melone. Ich fahre zum Hockenheimring, ich fahre 

nicht zum Hockenheimring. Ich will so gern, aber ich kann nicht. Dann sehe ich mich in den Bus 

steigen, den Bus nach Köln. BERLIN Es ist 23:45Uhr, der Bus ausgebucht, wLan defekt, 

Kaffeemaschine defekt. Neben mir einen Kriegsverwundeten aus Lybien, ein Medizinstudent, dem 

deutsche Ärzte helfen und ihn wieder zusammenflicken. Unsere Gespräche hatten Hand und Fuß. 

Anders war keine Kommunikation möglich. HANNOVER  Es ist kurz vor 3Uhr, endlich, eine Pause. 

Fahrgäste steigen aus, Fahrgäste steigen zu, ich nutze die Pause für Rauchen, frische Luft, Bewegung. 

Genau wie in Bochum, Essen, Dortmund und Düsseldorf. KÖLN 8Uhr. Nicht geschlafen, Japan – 

Griechenland war ein ziemlich ödes Spiel. Und lange habe ich mich nicht mehr so sehr nach Kaffee 

gesehnt. 

Köln. Warum Köln, wenn ich doch zum HHR will? Meine Schwester dachte wohl, ich fände es witzig, 

wenn ich einen Teil der Reise mit 20 Althools vom FC (Köln) verbringe. Doch bis dieses Abenteuer 

begann, durfte ich 2 ½ Stunden in Köln verbringen. Der Dom zu Köln, Schildergasse, Rhein, Altstadt 

und Narben, die doch noch reißen. 10:30Uhr kommt der Bus. 11:30Uhr unter tosendem Gejohle geht 

die Fahrt los. Es dauert nicht lange und die Fahrt wird mit lautstarker Musik der Onkelz begleitet.  

Dazu stündlich Pausen auf Rastplätzen, die, egal wo wir pausierten, von Horden schwarzgekleideter 

Menschen belagert wurden, die alle zwar nicht das gleiche Lied, jedoch der gleichen Band fröhnten . 

Das Gras war grüner, die Linien schneller. Ein Motto, ein Lied. Klar sangen wir mit. Wir zogen es uns 

rein. HOCKENHEIM 16:10Uhr Im Bus riecht es wie in einer Brauerei und die Stimmung ist famos. 

HOCKENHEIMRING 18:12Uhr Das erste Bier und meine Schwester im Arm. Und habe ein 

zweistündiges  Martyrium ,  vergleichbar mit der Vertreibung der Juden aus Ägypten, hinter mir. Was 

war geschehen? Ich begegnete unmengen von Menschen. 100.000 Neffen & Nichten. Ordner, 

Sicherheits- und Vollstreckungsbeamte. Die Stimmung ist wundervoll und positiv aufgeladen. Doch 

hat keiner Ahnung von dem Gelände. Ich irrte wie ein Vietnamveteran auf LSD und Pilzen umher. 

Tausende und abertausende liefen mir entgegen und schauten mich mit einem mitleidserregenden 

Blick an, wedelten teilweise anbietend mit Eintrittskarten und alkoholischen Erfrischungsgetränken. 

Doch all das war nicht das, was ich wollte. Ich wollte zum Campingplatz P1. Zu meiner Schwester. 

Meine Laune wollte noch viel lieber aus dem Keller rausgeholt werden.  Neben meiner Laune im 

Keller, lag zufällig auch noch das Inter- und das Mobilfunknetz. Kein Empfang auf keinem Level. 

Zwischendurch abgehakte Telefonate mit ihr, die es mit Hilfe eines Hockenheimeraner 

Spaziergängers und seinem Hund schafften, mich auf den richtigen Weg zu leiten und auf einmal 

stand sie da. Meine Schwester mit einem Bier. Das Bier am Hals, die Schwester im Arm. Meine Laune 

auf du & du mit den Glücksbärchies.  Wir trennten uns für 5 Minuten. Sie brachte meine Sachen zum 

Zelt und ich durchforstete den Wald. Ich hatte doch Schnee gesehen. Schnee im Juni  - ist nichts, was 

ich dulden kann.  Frisch gestärkt und mit Bier im Arm, sind wir schon auf dem Weg zum Innenraum. 

HOCKENHEIMRING INNENRAUM 19:00Uhr An Mike ( dem Einlassabtaster, den ich darum bat, mich 

doch vorher zum Essen auszuführen, bevor er mich an Stellen berührte, an denen ich nur nach einem 

Stück feinsten Kobefleisch berührt werden möchte) vorbei gekommen, ließen wir die Eindrücke auf 



uns wirken. Wir schlenderten uns durch die Massen, schnell nochmal auf Klo, auf denen schon pro 

DIXI ein Neffe oder eine Nichte Platz genommen hatten.  Meine Schwester und ich, wir verstanden 

uns ohne Worte. Unsere Blicke trafen sich. Sie wusste, was ich will. Ich weiß, was sie will. BIER(!!!) 

und das schnellstens. Links eine riesige Leinwand, rechts eine riesige Leinwand und in der Mitte ein 

Bierstand. Uns war klar. Hier bleiben wir, bis zum jüngsten Tag. Zumindest so lange, bis hier alles 

vorbei ist. Wir suchten Freunde von ihr. Sie zeigte mir ein Foto. Ganz ehrlich? Es gab bessere Fotos 

vom Yeti. Sie zeigte es mir, ich schaute drauf, ich schaute hoch. Der Typ links von mir sah aus wie der 

auf dem Foto.  Er war es nicht. Und trotzdem hatten wir wieder neue, tolle Gesprächspartner. Achso, 

Bier musste her. 

 INNENRAUM Kurz vor dem Konzert. Bier in Literkrügen, Titten auf Großleinwänden und Tobende 

Menschenmassen. –Ruhe- Ein Raunen geht durchs Wohnzimmer. Buhrufe. Jubelgeschrei. Und ein 

völlig zugedröhnter Ben Becker auf der Bühne? Oder auf Abwegen. Je länger Ben redet, desto mehr 

zieht er die Neffen & Nichten auf seine Seite. NICHTS… IST FÜR DIE EWIGKEIT!!! Gänsehaut war 

angesagt. Er schwallte sich in Extase und zog die ganze Familie mit. Er verschwand von der Bühne 

und dann… 

DAS KONZERT 28 – gespielt von einem Orchester, geführt vom Dirigenten. Gänsehaut in einem 

unbeschreiblichen Ausmaße. Ich drehe mich um, sehe meine Schwester. Sehe Tränen. Tränen voller 

Freude. Freude und ein wenig Wehmut. Ich nehme sie in den Arm und wir genießen, was niemand 

nur annähernd verstehen könnte, der nicht dabei war. Auf einmal war’n sie da. Ausrasten angesagt. 

Sie singen, wir singen. Sie singen nicht, wir feiern sie. Ein Highlight jagt das nächste Highlight. 

Extatisch und berauscht, singen wir, was die Onkelz anstimmen. Mein musikalische Traumerfüllung? 

MEEEEEXIKO, PENDEJO. Der Pöbel rastet aus. Und pogend mittendrin: Ich. Ich fliege umher, treffe 

meine Geschwister, sie fliegen weg, ich komm‘ zurück und treffe andere. Fliege an einem, zum 

Kreisformierten, Pulk vorbei, die sich schützend um einen kleinen Jungen stellten, ihn vor uns zu 

schützen. Bierdusche? Ja, ich hatte noch genug im Becher, um dafür zu sorgen.  

IHR HÄTTTET ES WISSEN MÜSSEN 23Uhr Tränen. Schon wieder Tränen. Das Konzert ist aus, sie gehn‘ 

nach Haus. Pff, aber doch nicht wir. Wir treffen die Hartgesottensten. Bier? Ja, bitte. Und wenn wir 

schonmal hier sind, bitte noch ein Bier. Eine Schlechtwetterfront zieht auf. Es sieht aus, als würde es 

noch schneien. Ich als alter Schneehase, habe mich auch um dieses Problem gekümmert. Wie spät ist 

es? Oh, wir müssen das Gelände schon verlassen? Aber Herr Securitymann, es ist doch erst 3Uhr. 

Schnell das letzte Bier und ab auf den Weg zum Campingplatz. Ein gesunder Fußmarsch von ca 25-30 

Minuten +-30Minuten Pegeltoleranz. 

Der Campingplatz Uhrzeit? Kein blassen Schimmer. Wir laufen Arm in Arm auf den Eingang zu und 

wie ich dem Pförtner so lausche, wie streng die Kontrollen an den Eingängen sind und sie Niemanden 

ohne Berechtigungsnachweis auf das Gelände ließen, denke ich darüber nach, wie leicht es doch ist, 

ohne Berechtigungsnachweis, auf das Gelände zu kommen. Am Zelt angekommen, lerne ich Freunde 

meiner Schwester kennen, nette Menschen. Ich lerne Unisextoiletten kennen. Oder wie die Junge 

Dame zu mir sagte: „Ey, das ist eine Damentoilette und ich will jetzt duschen, ok!“ Ich verstand die 

Aufregung nicht. Ich wollte ja meinen Stecker nicht in ihre Dose stecken. Sondern in die Steckdose an 

der Wand. Steckdosen – So wertvoll wie D-Mark in der DDR. Wir sitzen wieder am Zelt, ich lerne 

weitere Freunde kennen. Vertiefen unsere Gespräche. Bis ihre Freundin glaubte, Batman zu sein und 

ich diese Aussage nicht faktisch widerlegen konnte, da ich sie und Batman, niemals gleichzeitig in 

einem Raum gesehen hatte. Schnell schlafen. 



Der Morgen danach. Es war ein Highlight bis zu der Stunde, in der ich Dienstagmorgen schlafen ging.  

Details  -vielleicht- im Part II 


